
Von Jan Kuhlmann 

Unschuldslamm? Tariq Ramadan beherrscht die mediale Inszenierung. 

W  as für eine seltsame Idee 
des Verlages, den hageren 
Mann in dieses Restaurant 
einzuladen. Sicher, Mün-

chen ist bekannt für Hausmannskost mit 
großen Portionen voller Fleischberge. 
Aber es sind auch weniger zünftige 
Lokalitäten zu finden. Warum also für 
diesen Gast ausgerechnet die „Pfälzer 
Weinstuben“, die Inkarnation deftig- 
deutscher Esskultur? 

Als er am späten Abend müde den 
Raum betritt, sieht Tariq Ramadan noch 
asketischer aus als sonst. Die Wangen 
schmal, der Bart gestutzt, dazu ein ele-
ganter Anzug in Schwarz, weißes Hemd. 
Er kommt etwas zu spät die Stufen hoch, 
weil er nebenan im festlichen Max-
 Joseph-Saal der Residenz nach der Vor-
stellung seines neuen Buches noch ein 
paar Bände signieren musste. Teller klap-
pern, Gläser klirren. Unter der gewölbten 
Decke des engen Raums vermischen sich 
die vielen Stimmen zu einem arhyth-
mischen Sprachgewirr. 

Ramadan nimmt in der Mitte des Ti-
sches Platz, an dem andere Gäste des Ver-
lags auf  ihn warten. Sie prosten sich mit 
dem zu, was die Kellner hier servie-
ren: Riesling, Spätburgunder, Weißbier 
natürlich, frisch gezapft. Die Speisekarte 
bietet: Leberknödel, Schweinebauch, 
Bauernsülze, Saumagen. Tariq Ramadan 
sieht ratlos aus. Er ist Muslim. Alkohol ist 
ihm verboten. Schweinefleisch auch. 

An diesem Abend stoßen in den Pfäl-
zer Weinstuben zwei Kulturen aufeinan-
der: die mitteleuropäische in Form pfäl-
zisch-bayerischer Lebensart und die ori-
entalische in Form eines muslimischen 
Intellektuellen, dessen Familie aus Ägyp-
ten stammt. Tariq Ramadan, er könnte in 
diesem Moment ein Fremder sein. Aber 
er bewegt sich sicher, geradezu souverän. 
Ramadan erlebt den Zusammenprall der 
Kulturen fast täglich. Er will den Islam 
und das christlich geprägte Europa mit-
einander verbinden. Das sagen zumindest 
seine Anhänger.  

Er ist wahrscheinlich der umstrittenste 
muslimische Intellektuelle Europas. Ju-
gendliche vor allem in Frankreich pilgern 
in Scharen zu seinen Auftritten, um zu 
hören, was er ihnen über den Islam zu sa-
gen hat. Seine Bücher – davon schreibt er 
viele – sind Bestseller, Tonaufnahmen sei-
ner Reden – davon hält er viele – heiß be-
gehrt. Die jungen Menschen aus Einwan-
dererfamilien himmeln ihn an, für sie ist 
Ramadan ein Reformer. Einen Ritter-
schlag erhielt er vom amerikanischen „Ti-
me Magazine“, dass ihn 2004 auf  eine Lis-
te mit den 100 einflussreichsten Intellek-
tuellen des 20. Jahrhunderts setzte. Dort 
stand er in erlauchter Gesellschaft neben 
Jürgen Habermas und Papst Johannes 
Paul II. Das ist der eine Tariq Ramadan, 
der geliebte und bewunderte, ein Star. 

Der andere hat mit dem ersten nichts 
zu tun. Er wird nicht geliebt, sondern ge-
hasst. Die, die ihn ablehnen, halten ihn 
für einen Blender, der mit doppelter Zun-
ge spricht. Nicht Reformer sei er, sondern 
ein verkappter Radikaler und Gesandter 
der Muslimbrüder, der in Wahrheit Euro-
pa islamisieren wolle. Ganze Bücher wur-
den über ihn geschrieben mit nur einem 

Ziel: Tariq Ramadan, den Islamisten, den 
Wolf  im Schafspelz, zu enttarnen. Die 
Bush-Regierung verweigerte ihm vor ei-
nigen Jahren ein Einreisevisum, weil sie 
ihn für verdächtig hielt. 

Seine Gegner sammeln Indizien. In sei-
ner Familie werden sie fündig. Ramadans 
Großvater war Hassan al-Banna, Vorden-
ker des politischen Islam und Gründer 
der ägyptischen Muslimbrüder, die sich 
gegen westlichen Einfluss wehren und ei-
ne konservative, buchstabengetreue Les-
art des Korans verbreiten. Al-Bannas 
Tochter heiratete einen seiner treuesten 
Anhänger, Said Ramadan. Weil Ägypten 
die Muslimbrüder verfolgte, floh das Paar 
ins Ausland und landete in der Schweiz. 
Dort kam Tariq 1962 in Genf  zur Welt.  

Die Familie also. Ramadan steht unter 
Dauerverdacht, auch weil er sagt, das 
Werk seines Großvaters und Vaters habe 
ihn beeinflusst.  

Vor einigen Jahren legte er sich dann 
auch noch mit französischen Denkern 
wie Bernard-Henri Lévy und André 
Glucksmann an, als er ihnen vorwarf, sie 
verkröchen sich in die „kommunitaristi-
sche Ecke“, weil sie sich zu unterwürfi-
gen Verteidigern Israels entwickelt und 
damit „die universellen Prinzipien der 
Gleichheit und Gerechtigkeit relativiert“ 
hätten. Er nannte sie „jüdische Intellektu-
elle“. Die Reaktion der Kritisierten war 
heftig: Sie straften ihn mit dem Vorwurf, 
er sei Antisemit. 

 
Es ist schwer zu sagen, was Tariq Ramadan 
genau ist. Ein Intellektueller auf  jeden 
Fall. Er hat in der Schweiz Philosophie 
studiert, in Kairo den Islam, über seinen 
Großvater promoviert, heute lehrt er am 
St. Anthony’s College in Oxford und in 
Rotterdam. Aber Ramadan tritt zugleich 
als Prediger auf. Und als Politiker, der sich 
für Emigrantenkinder aus den französi-
schen Banlieues einsetzt. Er kann scharf  
und entschieden argumentieren. Aber 
auch sanft und gelassen. 

In den Pfälzer Weinstuben sehen seine 
Augen so schwer aus, als bräuchte 
er nach einem langen Tag ein Bett. 
Ramadan ist pausenlos unterwegs, um 
seine Botschaft zu verbreiten. Trotzdem 
beantwortet er geduldig alle Fragen. Er 
strahlt immer etwas Lässiges aus. „Mir 
wird dauernd vorgehalten, dass ich mit 
doppelter Zunge redete“, sagt Ramadan. 
„Aber wo sind die Beweise?“ Tausende 
läsen täglich seine Internetseite und seine 
Bücher, fänden aber keine. „Ich habe 
keine doppelte Zunge. Andere hören nur 
selektiv, was ich sage.“ 

Ramadan steht morgens früh auf, um 
zu schreiben, was zu einer regen Produk-
tion von Artikeln und Büchern führt. 
Sein neuestes, vor kurzem auf  Deutsch 
erschienenes Werk beschäftigt sich ein-
mal mehr mit der Erneuerung des Islam 
und trägt den Titel „Radikale Reform“. 
Im Wesentlichen geht es um die Fra-
ge: Wie kann ein erstarrter, verzagter Is-
lam den Weg ins moderne Jetzt finden, 
ohne sich einfach nur anzupassen? Das ist 
Ramadans Lebensthema. Das Buch kann 
verstören, weil es – wie so oft bei Rama-
dan – nicht in übliche Schubladen passt.  

Fast feministische Züge tragen etwa 
Passagen über die Emanzipation der 
Frauen. Er fordert sie auf, „nicht tatenlos 

abzuwarten“, sondern Ansätze zu ent-
wickeln, „die ihr Sein, ihre Unverletzlich-
keit, ihre Weiblichkeit und ihre Rechte 
schützen“. Muslimische Männer benutz-
ten „die Religion immer häufiger als 
 Ausrede, um ihre eigenen Unzulänglich-
keiten und angeblichen Privilegien zu 
rechtfertigen, während Frauen Opfer des 
Missbrauchs einer Religion werden, 
deren eigentliches Wesen in ihrer Befrei-
ung besteht“. 

Zu einem Liberalen macht ihn diese 
Haltung nicht. Ramadan ist ein Refor-
mer, daran gibt es keinen Zweifel – aber 

ein äußerst konservativer. Er will seine 
Religion verändern, bleibt jedoch immer 
innerhalb des islamischen Diskurses. Er 
will das Haus der Muslime renovieren, 
nicht abreißen. Deswegen käme er auch 
nicht auf  die Idee, die Quellen des Islam – 
Koran und die Taten des Propheten Mo-
hammed – infrage zu stellen.  

Er bedient sich stattdessen eines Mit-
tels, das der Islam seit langem kennt, das 
aber angesichts einer Vorherrschaft buch-
stabengetreuer Korangelehrter beinahe 
in Vergessenheit geraten ist: des Kontex-
tes. Eine Regel, die zu Zeiten Moham-
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meds das eine bedeutete, kann heute 
etwas anderes meinen. Erst aus der Bezie-
hung von Text und Kontext ließen sich 
die Prinzipien und Ziele des Islam ablei-
ten, schreibt Ramadan: „Mit einer am 
Literalsinn klebenden Schriftexegese“ lie-
ßen sich „Entwicklungsdynamiken und 
ihre Verwobenheit in die eigene Zeit und 
das jeweilige Umfeld jedenfalls nicht er-
fassen“. Frauenrechte, Demokratie und 
Toleranz – etwa gegenüber Homosexuel-
len – sieht er in Einklang mit seiner Reli-
gion. Gewalt lehnt er ab, Aufrufe zum 
Hass gegen Andersgläubige sind von ihm 

nicht bekannt. Ramadan sagt über sich: 
„Ich stehe in der Mitte zwischen zwei 
Welten.“ Das ist seine Stärke: Mit beiden 
Seiten bleibt er im Gespräch. Das ist aber 
auch seine Schwäche: Beide Seiten setzen 
ihn unter Druck, denn er lässt sich nicht 
eindeutig zuordnen. Welche Folgen das 
haben kann, erlebte Ramadan in einer 
heftig geführten Debatte über die brutale 
Steinigung von Ehebrecherinnen, die in 
einigen islamischen Ländern zur gängi-
gen Praxis gehört. Im islamischen Recht 
zählt sie zu den im Koran verankerten 
Körperstrafen. 

Ramadan forderte vor fünf  Jahren, die-
se in einem Moratorium bis auf  weiteres 
auszusetzen. Sie verrieten die humane 
Botschaft des Islam, argumentierte er. 
Konservative Muslime hielten ihm vor, er 
biedere sich beim Westen an, weil er eine 
unantastbare Vorschrift des Korans zur 
Disposition stelle. Kritiker aus dem Wes-
ten wetterten, er gebe ein grundlegendes 
Prinzip der Aufklärung und der Men-
schenrechte auf, weil er die Körperstrafen 
nur aussetzen, aber nicht gänzlich ab-
schaffen wolle. Den einen war Ramadan 
zu weit gegangen – den anderen nicht 
weit genug. 

Damit aber spiegelt Ramadan die Le-
benswelt vieler junger Muslime in Euro-
pa wider, die sich zwischen zwei Welten 
zerrissen sehen. Genau das erklärt seinen 
großen Erfolg.  

 
Für seine Anhänger hat er noch eine andere 
Botschaft: Schottet euch nicht ab, lautet 
sie, sondern bringt euch ein in die Gesell-
schaft, Politik und Kultur. Muslime könn-
ten ihrer Religion treu sein „und sich 
trotzdem als gute Europäer fühlen“, sagt 
er. „Der Islam ist eine europäische Religi-
on.“ Reform des Islam heißt für ihn je-
doch nicht kritiklose Anpassung an die 
westliche Kultur. Im Gegenteil: Den Wes-
ten und seine Lebensweise sieht er in der 
Krise, politisch, ökonomisch und kultu-
rell. Ramadan will Reformen mit dem 
Ziel, „die Welt zu verändern“. Manche 
sehen das als Aufruf  zur Islamisierung 
Europas. Die andere Lesart lautet: 
Muslime sollen sich Europa nicht einver-
leiben, sondern selbstbewusst mitgestal-
ten, indem sie sich einmischen und mitre-
den. Dagegen lässt sich kaum etwas 
einwenden. 

Reform seiner Religion heißt für Ra-
madan auch nicht, bestimmte Prinzipien 
zu verändern, die er für zeitlos hält. Auch 
einem Muslim, der seiner Interpretation 
des Islam folgt, sind Alkohol und Schwei-
nefleisch verboten. Er bleibt trotz schwe-
rer Augen lange in den Pfälzer Weinstu-
ben und diskutiert intensiv mit dem 
evangelischen Religionswissenschaftler 
Friedrich Wilhelm Graf  von der Uni 
München. Graf  sagt im Laufe des Abends 
über ihn, er sehe jemanden neben sich, 
„der ähnlich westlich ist wie ich“. 
Ramadan bestellt einen Salat und trinkt 
ein edles Wasser in einem schicken, bis 
ins Letzte durchdesignten Fläschchen, 
was auch schon ziemlich westlich ist.  

. 
Tariq Ramadan: Radikale Reform.  
Die Botschaft des Islam in der  
modernen Gesellschaft.  
Diederichs Verlag, München 2009.  
432 Seiten, 24,95 Euro.

sehturm gleicht dem Pariser Eiffel-
turm – und nicht wie der Regierungs-
sitz eines Entwicklungslandes.  
 
Beim Anblick der Bilder kommen mir 
Zweifel. Habe ich das Falsche studiert? 
Volkswirtschaftslehre in Mannheim 
war zwar intellektuell ansprechend, 
aber nicht so erlebnisreich wie Jonas’ 
Studium der Asienwissenschaften. Ein 
Studiengang, bei dem das Reisen 
Pflicht ist. Erlebnisse aus fernen Län-
dern sind das eine, das andere ist die 
Allgemeinbildung, die das Fach mit 
sich bringt. Da erkennt man, dass der 
Geschichtsunterricht am Gymnasium 
doch beschränkt ist. Im Grunde bleibt 
man weltgeschichtlicher Analphabet.  
Mir wurde das bewusst, als ich wäh-
rend meines Studiums am Histori-
schen Institut „fremdgegangen“ bin 
und ins Wirtschaftsstudium Vorlesun-
gen über die Expansionsgeschichte der 
Europäer oder die Geschichte der Chi-
nesen eingebaut habe. Damals war ich 
auf  die Geschichtsstudenten neidisch. 
Jetzt bin ich es auf  den Ex-Praktikan-
ten. Dennoch: Gute Reise, Jonas! 
 
Stephan Balling ist Wirtschaftsvolontär.

„Ich bin neidisch!“ 

S T E P H A N  B A L L I N G :  I C H  G E S T E H E  

Eigentlich liege ich nicht gern am 
Strand. Es ist heiß und sandig. Meer 
ist gut, aber nach dem täglichen Bad 
ziehe ich einen schattigen Platz in ei-
nem Café oder unter Pinienhainen 
vor. Trotzdem verwende ich einen 
Teil meiner Urlaube natürlich darauf, 
meiner Haut einen dunkleren Teint 
zu verpassen. Schließlich sollen Kolle-
gen und Freunde nach meiner Rück-
kehr einen Neidfaktor aufbauen.  
 
So lag ich in den vergangenen zwei  
Wochen in Ligurien und an der Côte 
d’Azur länger in der Sonne, als ich ei-
gentlich als angenehm empfand. Wer 
Neid ernten will, muss leiden. Die 
Rechnung ging auf, zurück im Rhein-
land beschieden mir missgönnerische 
Blicke eine erholte Bräune. Meine 
Freude darüber währte aber nur so 
lange, bis Jonas Spitra, ehemaliger 
Praktikant im Wirtschaftsressort und 
jetziger freier Mitarbeiter, von seinen 
Reiseplänen für die Semesterferien er-
zählte. Schwupps, war meine Farbe 
verschwunden und durch die Blässe 
der Missgunst ersetzt. 
Für sieben Wochen fährt Jonas nach 
Asien. China und die Mongolei stehen 

auf  dem Programm. Eine Fahrt mit 
der Transsibirischen Eisenbahn von 
Peking nach Ulan-Bator. Mein Reise-
traum seit vielen Jahren. Gerade hat 
er mir Bilder von dem gezeigt, was 
ihn erwartet. Weite Steppen, saftiges 
Gras, Wüste, einsame Seen und 
schneebedeckte Berge. Natur pur. Die 
Mongolei zählt zu den am dünnsten 
besiedelten Gegenden der Welt. Auf  
der anderen Seite die Hauptstadt 
Ulan-Bator. Die Nachtaufnahme der 
Metropole sieht eher aus wie die einer 
europäischen Großstadt – der Fern-

dem Erdboden liegenden Felsengrab 
beigesetzt. Auf  einer verandaartigen 
Konstruktion stellen die Hinterbliebe-
nen hölzerne Tau-Tau-Puppen auf, die 
die Toten repräsentieren sollen.  
Nicht selten kommt es vor, dass die 
Familie noch am selben Tag wieder 
mit dem Sparen beginnen muss,  
weil allzu waghalsige Kletterer regel-
mäßig von dem wackeligen Holz-
gerüst stürzen.  
 
Stirbt allerdings ein Kind im Dorf, gelten 
andere Regeln. Liebevoll werden die 
kleinen Körper in Bäumen beigesetzt, 
da man glaubt, die Seele des Kindes 
sei noch nicht vollständig entwickelt 
und müsse mit der Pflanze weiter 
wachsen. Doch kommt ein solcher 
Baum mit der Zeit oft zu Fall. Da 
passiert es dann schon mal, dass ein 
ausgehöhlter Stamm am Straßenrand 
liegen bleibt und mit ihm die sterb-
lichen Überreste gleich mehrerer  
Kinder. Aus ihren hölzernen Ruhestät-
ten starren die Schädel den zu Tode 
 erschrockenen Spaziergänger an, 
während sich Hunde um die  
bleichen Knochen der Verblichenen 
balgen. Anchalee Rüland

D E R  G A N Z  N O R M A L E  W A H N S I N N  A U F  S U L A W E S I  

Die Sonne steht hoch am Himmel. 
Erbarmungslos brennt sie auf  den 
Platz herunter. Obwohl die Männer es 
gewohnt sind, bei Hitze hart zu arbei-
ten, treibt es selbst ihnen Schweiß auf  
die Stirn. Der Boden ist blutrot ge-
färbt. Stiere winden sich im Todes-
kampf. Aber gegen die scharfen Klin-
gen, gegen die Äxte und Messer der 
Männer haben sie keine Chance. Von 
der anderen Seite des Platzes hört 
man das entsetzte Quieken und Grun-
zen der Schweine. Aber schließlich 
verstummen auch sie.  
 
Dem fröhlichen Geschnatter der Dorf-
bewohner tut das grauenvolle Szenario 
keinen Abbruch. Vergnügt werden die 
Tiere in ihre Einzelteile zerlegt und 
zum gemeinsam Verzehr zubereitet. 
Man feiert und isst zu Ehren des ver-
storbenen Familienmitglieds, dessen 
Leichnam vor einem der Häuser auf-
gebahrt ist. Einbalsamiert und wohl-
behütet hat der Jahre im Schoß der 
Familie auf  sein letztes Geleit gewar-
tet. Mit übertriebener Trauer hat das 
Ganze wenig zu tun. Im Gegenteil: 
Allzu gern hätte man den leblosen 
Mitbewohner bereits früher bei-

gesetzt. Doch nach dem Glauben der 
Toraja, einem Volk auf  der indonesi-
schen Insel Sulawesi, verweilt eine 
Seele so lange als Geist auf  der Erde, 
bis die Totenriten vollzogen wurden. 
Diese können erst dann standesgemäß 
durchgeführt werden, wenn die Ange-
hörigen ausreichend Büffel, Schweine 
und Hühner zum Opfern bereitstel-
len. Eine Prozedur, die die Familie des 
Dahingeschiedenen bisweilen an den 
Rand des finanziellen Ruins treibt. 
Ist die Zeremonie beendet, wird der 
Leichnam in einem viele Meter über 
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»Ich habe keine doppelte 
Zunge. Andere hören  
nur selektiv, was ich sage.« 
Tariq Ramadan im  
RM-Gespräch 


